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Gochedelgebohrne und Hochgelahrte,

Jnſonders Hochgeehrteſte Herren!

Eh nehme mir die Freyheit Jhnen hochtteehr

ſte H bda lite erren, ey em mtritt dieſes euen
Jahres ſowohl meine aufrichtigen Wunſche zu

D udri eberſchreiben; als auch meine ergebenſte an—
ſaaung vor die beiondere hohe Ehre, die mir

erwieſen, hierdurch abzuſtatten.
Eiwp. Hochedelgeb. in dem vergangenen Jahre

Sie ſind nicht vergnugt geweſen, mich Jhres geiehrten
Briefwechſels ſchoneine geraume Zeit zu wurdigen, und meine
geringe Poeſieen mit unverdienten Lobe zu belegen: Sie ſind
noch weiter gegangen uudthaben ſich  ſo gar nicht entblodet mein

Wildniß einem Theile Jhrer gelehrten Berichte vorzuſetzen.
Wos wird die allzukluge Welt vott dieſem ieltſamen Beainnen
au urtheilen finden? Unſere ecklen Deutichon ſind noch nicht
aewothnt denen WeibesPerſonen kine Ubung in freyen Kun
ſten zu verſtatten. VJhre offentlichen Lehrſale durfen von
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4
unſerm Geſchlechte eben io wenia entheiliget werden, als die
Moſcheen derer aberglaubiſchen Muſelmanner. Ein Frauen
zimmer, das nach Weißheit trachtet, muß ihren Han ſo ſehr
empfinden, als kaum in Engeland ein Catholiſcher Pratendente.

Jhnen, Hochgeehrte te cherren! iſt dienes alles mehr
als zu wohl bewuſt, und gle chwol handeln Sie wider die o
ſtrenge Gewohnheit Jhrer weitſehenden Lands-leute. ie
ertheilen meiner geringen Arbeit einen Platz unter denen Auf
ſatzen derer gelehrteſten Manner, und uberlegen nicht, was
vor Verdrun, ſo wohl Jhnen, als auch mir dadurch zuwach
ſen knne. Was meinen Sie wohl zu Jhrer Entſchuldiaung
vorzuwenden? Ware Jtalien mein Vaterland, und ich be—
ſaße die Geſchicklichkeit einer beruhmten Laura, ſo mochte Jh
nen dieſes Verfahren wohl noch zu vergeben ſeyn; So aber
bin ich in Deutſchland gebohren, in Deutſchland ſage ich, wo
die Weibesbilder ihre naturliche Fahigkeit zu gelehrten Wiſ—
ſenſchaften ſchlechterdings unterdrucken, und gleichſam ihr
menſchliches Weſen ablegen mußen.

Jn Franckreich und Engeland ſind die Mannes Perſonen
bey weiten nicht von ſo hohen Geiſte, als in Deutſchinnd/ weili
ſie leiden konnen, daß nch das nrauenzimmer hervorzuthun
und den Verſtand zu ſcharfen ſuchet.Wie viele ſinnreiche Kovfe, die ſonſt das Licht ſcheuen, und

ſelbſt kaum wißen, wie durchdringend ihr Verſtand ſey, wer
den ſtch aur einmahl beinunen  amamg Chre. einzultgen: Wer
weiß, ob ſie nicht den Lehrfatz des Pyrhagoras. von oer Wan
delung der Seele aus einem Corper in den andern, bey ſolcher
Gelegenheit in ein großeres Licht zu ſetzen, ſich befleißigen wer
den? A id aewiß was konte man wohl ichoneres ausſinnen?
Wer wird ſich uberzeden laßen, daß ein rauenzinuner: iin ſo
ferne es als ein Frauenzimmen oetruchtet.wird, io viel naturiiv

che Fahigkeit etwas grundliches au lernen, beſttzen. folte; als ki
ne Mannes-Perſon“? Gleichwohl iſt nicht. zu leuanen, daß ſich
hier und da Frauenzunmer finden, die dem mannlichenGe

ſchlechte



SW)ho c 5ſchlechte an Geſchicklichkeit nichts nachgeben. Wie ſolte dieſes
aber anders moglich ieyn, wenn man ihnen nicht zugeſtande
es ſey der Leib e nes iolchen rauenzimmers von der Seele ei
ner verſtorbenen gelehrten Nannes-Perſon belebt worden?

Jedoch, dieſe hochverſtandige Naturkundiger werden unss
nicht ubel deuten, wenn wir die Wandelung unſerer Seelen
in ihre Leiber mit beſſerem Recht zu behaupten ſuchen, als ſie
die Wandelung der ihriaen in unſere.

Jch nehme mir die Freyheit zu glauben, daß Pythagoras
unter dieſer Wandeluna nichts anders verſtanden habe, als
die Verkehrung guter Sitten in böſe, und boſer Sitten in

gue.Geſezt aber, es ſey Pythagoras der wurcklichen Meinung
geweſen, daß die Seele nach dem Tode ihren GSitz in einem an
dern, bald menſchlichen, bald viehiſchen Corper au nehmen
pflegte; was wurde daraus anders folgen, als daß unſere
Seelen eine unzahliche Menge mannlicher Leiber beleben
muße. Was ſinden wir nicht unter dem mannlichen Geichlechte
vor weibiſche Gemuther? was vor Zartlinge ſtellen ſich taglich
unſern Augen dar? Was vor eine große Anzahl feiger und
fuvpchtſamer Creaturen trift man unter ihnen an? Wie viele
ſind von einem ſo bloden und ſeigten Verſtande, daß ſie ſich
nicht einmahl unterſtehen durfen, in unſern Zuſammenkun
ten zu erſcheinen, wenn ſie nicht von uns wollen verſpottet

werden?Doch wo gerathe ich hin? Mein Vorſatz iſt nicht mit ei
nem Schatten zu nreiten. Vieleict beromme ich mit folchen
Leuten zu thun/, die mich und mejin Geſchlecot aus der menich
lichen Geſellſchaft auszuſchlienen ſuchen? Daß Weiber keint
Wenfſchen ſind, iſt bereits ſo klar und grundlich bewieſen, daß
derianige tan vorn thoriat zuachten ware, welcher an dieſer
Warhert aulr eininrrenußen zweiflen ſolte.Und aleichroxvetaure ich, oaß ich nicht alauben kan, ich

a

ſen kein. Vienſeh. gch merke, daß ich einen Verſtand habe,
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6 S)odas Wahre von dem Falſchen, das Gute von dem Boſen zuun
terſcheiden; ich finde in mir gleichfals einen Willen, dieres zu
erwehlen und jenes zuverwerfen; dieſes zu thun und jenes zu
laßen. Jch ſehe, daß ich mit einem Gedachtniß, mit einer
Einbildungs-Kraft und mit einer Beurtheilungs-Kraft aus—
geruſtet bin. Dieſes alles aber ſind Eigenſcharten einer ver—
nunftigen Seele. Da nun das Weſen eines Menſchen darin—
nen beſtehet, daß er mit einer im Leibe wohnenden vernunfti
aen Seele begabet iſt; ſo kan ich nicht begreifen, wie ich dieſes
beydes beſttzen, uno doch kein Memich ſeyn ſolle.

Von Ihnen nhochgeehrteſte cherren! bin ich verſichert,
daß Sie mich vor ein menſchliches Geichopfe halten; ſonſt
wurden Sie nicht diejeniaen Stucke, io aus meiner Feder
geſloßen, eehren aelehrten Berichten einverleibet haben. Ob
aber Dieielben darinnen recht gehandelt, daß Sie mir, alsA

einer ungeubten und in gelehrten Wiſſenſchaften unerfahrenen
werſon io große Ehre angethan, ſolches uberlaße Jhnen zur
Vertheidigung.

Hatte ich ſo vortrefliche Eigenſchaften an mir, wie alle
diejenigen, deren Aufſatze in Jhren aelehrten Berichten er
ſcheinen, und mit allgemeinem Beyfall angenommen werden:;
ſo wurde ich mich glucklich ſchatzen, eine ſolche Ehre erlanat zu
haben; da mir aber allzuwohl wißend iſt, wie wenig ich die
ielbe meiner ichlechten Einſicht wegen verdiene: ſo betaure
vielmehr, daß ich Dero weltbekannten Ruhm durch meine
Unwurdigkeit verdunklen ſoll.

Bin ich gleich bißhero ſo alucklich geweſen, daß keiner von
denen ſo genannten ſtarken Geiſtern mit vergifteten Pfellen
wieder mich zu Felde aezogen; io beſorge doch es mochte ins
Kunftiae deſto nachdrucklicher geſchehen, woferne Ewr. iocn
edelgeb. fortfahren ſolten, meiner unreifen Gedanken mn Jhj
ren gelehrten Blattern mit unverdienten iuhm zu. gedenken.

Jedoch worzu dienen dieſe Sorgena warum bekummere
ich mich um eine Sache, die mir keinen Schaden bringen kan?

bevor
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S)o aſt 7
bevoraus, da ich mir ſchmeichlen darf, an JIhnen Hochge
ehrteſteerren! großmuthige Beſchuzer und Vertheidiger zu
unden. Es iſt vielmehr Zeit, daß ieh meinen Vorſatz ins
Werk zu richten, und Jhnen, Hochgeehrteſte Herren, bey
dieſer Gelegenheit zu zeigen ſuche, wie weit ſich die Krafte mei
nes Verſtandes auch in ungebundener Schreibart erſtrecken.

Jeder mann pflegt ben demglucklichen Antrit eines Neuen
Jahres ſeine Freuoe und Vergnugen an den Tag au legen. Die
angenehme Art, wormit einer dem andern ſeine Wunſche vor—
zutragen bemuht iſt, gibt uns gnugſam zu erkennen, wie em
pfinduch das menichliche Gemurhe iey, und wie nachdrucklich
es von denen mancherley Zufallen, die ihm begegnen, konne
geruhrt werden. Je genauer ich dieſes bey mir uberlegt, je
mehr bin ich überzeugt worden,

Daß ein Philoſoph nicht allezeit bey demjenigen
was ihm begeaner, ein Stoicker ſeyn konne, viel-

weeniger ſeyn durffe.
Ein Menſch zu heißen. und doch keine Empfinduna zu ha

ben, ſcheinet zwar einander vollkommen zu widerſtreiten;
gleichwohl hat es eine Art Leute gegeben, welche behauptet
man inune alle Gemuths-Bewegungen unterdrucken lernen,
und gegen alles, was uns begegnete, unempfindlich ſeyn.
Was ſoll ich iagen? es gibt heute.xu Tage deraleichen Perſo
nen, welche dieſer Meinung beypflichten und durch Ausrot
tung aller Leidenſchaften den Namen großer Philoſophen zu
verdienen ſuchen. Dieſe und es, welche man mit einem Wor
te Stoicker zu nennen pſteget.Jhre Lehre hat einen verer beruhmteſten alten Weltweiſen,

den vortreflichen Zens zuni Urheber. Allein, ich zweifle. ob
ſein Begrif von. Austigung derer Leidenichaften, dem Be
grif ſeiner Nachfolaer aleich aeweſen ſeh. Die Zuſammenhal
tung derer ſamtlichen Leorſatze, die uns von inm hinterlaſ
ſen worden, erwerket nicht unhillig dieſen Zweifel in menem
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IööA—gend? wie kan aber ein Menich tuaendhaft ſeyn, der gar

reine Leidenſchaft beſitzet, und ſich weder die Betrachtung oes
L

IIIIIIIIIIII—“——Wer bey allem, was ihm begegnet, unempfindlichiſt, der

i V urwird vieles, das zu ſeiner und ſe nes Zuſtandes v ommen—
heit etwas bentraaen konte, verſcherzen. Wer ſo leichtſinnig

ch nicht darum bekuinmert, oh er etwas, das ihn
—M.  44444 α,iſt, daß er ſi

und ſeinen

rrii au au νr.Vieleicht finden ſich eintge, iwelche dafur halten, Zeno
habe eine ganz andere Jdee von der Tugend gehabt, als ich;
dannenhero ſtimmte dasjenige, was ich anjetzo angeruhret,
zwar mit meinen, nicht aber mit des Aeno Begrifen uberein.

Allein ich hoffe. ne werden dieſe Meinung fahren laßen,
wenn ſie ſich die Muhe geben nachzuforichen, wovurch Zeno

nicht ausdrucklich, man muße der Liatur uemaß ieben,
die großte Gluckieligkeit zu erlangen aenucht hat. Lehret er

wenn man der großten Gluckſeligkeit wollecheilhaftig werden?

Was



O 9Was iſt dieſes anders geſagt, als, man muße eine Fertigkeit zu
erlangen ſuchen, ſein Thun und Laßen nach dem Geittze der
Natur einzurichten, wenn man warhaftig wolle gluckieug hei
ſen. Denn wie kan einer der Natur gemaß leben, wenn er
ſich nicht bemuhet, diejenigen Pflichten, worzu ihn das Ge
ſetz der Natur verbindet, zu beobachten? Was entſtehet aber
aus einer ſolchen ſtetswehrenden Bemuhung anders, als eine
Fertigkeit? Hieraus erhellet ja klarlich, daß Zeno mit mir
einerley Begrif von der Tuagend gehabt habe, und folalich
auch von Ausrottung derer Leidenichaften einer gantz andern
Meinung geweſen ſey als man bey ieinen Nachfolgern antrift.

Jch wurde mich vieleicht von meinem Entzweck zuweit
entfernen, wenn ich alle Satze dieſes Grundgelehrten Philo
ſophens allhier anfuhren, und wie genau ne mit denen be
reits erwehnten ubereinſtimmen, darthun wolte. Es wird
aenug ſeyn, wenn ich noch einen einzigen beyfuge, nehmlich
bie Lehre von Beſtrafung derer Verbrechen. Zeno hielre
davor, alle Verbrechen waren einander gleichzuſchatzen, ue
mochten groß, oder geringe ſeyn, dahero ſie auch eineriey Be

ſtrarung verdienten.
So aewiß Zeno dieſe Gedanken von denen Verbrechen

a

derer Leidenſchaften uberein. Wer unempfindlich iſt, und ſich
gehabt; io wenig ſtimmen ſie mit der ganzlichen Ausrottunag

von keiner Sache, die ihm begegnet, ſie ſey anaenehm oder un
angenehm, gut oder boſe, aur einige Art und Weiſe ruhren
laßt; der wird ſo wohl die Pflichten gegen ſich ſelbſt als gegen
ſeinen Nachſten aus den Llugen ietzen. Thut er dieſes, an han
delt er wieder das naturliche Geſetz; folglich macht er ſich eines
Verbrechens ſchuldig, mithin verdienet er deßwegen beſtraft
auwerden.

Ein Exempel wird dieſes derutlicher machen: Jch ſetze den
Fall; Es ſiehet ein Philoroph ſe nen Nachſten Noth leiden, er
iſt auch in dem Stande ihn aus jeiner Noth azu erretten, allein
er bleibet unempfindlich, laßt ſich die Noth ſeines Arachnen



to onicht rühren, entziehet ihm ieine Hulfe, und verurſachet da
durch, daß dieſer in ſeinem Elende umfommrn muß. Wie kan
ich ſagen, daß ein ſolcher Philoſoph die Pflichten gegen ſeinen
Nachſten, worzu ihm das naturliche Geſek verbindet, beob
achtet habe? Muß ich nicht vielmehr ſeine Unempfindlichkeit

als ein großes Verbrechen anſehen, daß auf die nachdrucklich-
ſte Art zu beſtrafen ſen?Eine gleiche Beichaffenheit hat es auch mit der Unem
pfindlichkeit die ein Philoſoph gegen ſich ſelbſt bezeuget, indem er
der Pflicht, die er nch nach dem Geſetz der Natur ſelbſt ſchul
dig iſt, vergißet, und folalich ein trafbares Verbrechen beae
het. Wer ſolte nun alauben, daß Zeno eine ſolche ganzliche
Unempfindlichkeit und Ausrottung aller Leidenſchaften, wie
ſeine Nachfolger von einen Philoſophen erfordern, verſtanden
habe? Wurde er ſich nicht ſelbſt wioerſprechen, und dasjenige,

was er von denen Verbrechen und derfelben Beſtrafung be—
hauptet, durch dieſe Meinung uber den Haufen geworfen ha
ben: Gewiß, wer dieſes ohne Vorurtheil uberleget, und dem
vortreflichen Zeno von allen denen Thorheiten, die ſeine Schu
ler in dieſem Stucke beaangen, und noch begehen, vollig loß—
ſprechen, und ſeine Gedanken von Austilauna derer Leiden—
ſchaften nach dem Sinn ſeiner andern Lehrſatze beurtheiten

mußen,Ein anders iſt ſich in denen Leidenſchaften zu maßiaen, und ſo
vielals moglich von oenen unordenthehen GemuthsBewequn
gen loßzureiſen ſuchen; einanders iſt, alle Empfindlichkeit aus ſei
nen Gemuthe zu verbannen. Und alles, was einem begegnet
init einer hartnackigten Gleichgultiakeit anſehen. Jenes iſt
die Meinung des unvorgleichlichen Zeno, mit welcher alle un
ſere heutiae Philoſophen ubereinſtimmen ;Dieſes aber ſinb die
Gedanken dererjenigen, die ſich zwar vor des Zeno Nachfolger
ausgeben, nichts wetiger aber als xueſen Namen verdienen,

dern aurh dieſelbe  aiif die ſe andlichſte Art verkehren und ver
indem ſie nicht alleun von jr erxenre aanzlich abweithen, ſon!

drehen. So



4e) o 4ñ nSo ſehr ich demnach den grundgelehrten Zeno, umern
groſten Philoſophen wegen Matzigung und moglichſter Uber—
windung derer Leidenſchaften beypflichte; ſo wenig kan ich ſeinen
unwurdigen Schulern das Wort wrechen, und ihre Meinung,
mit welcher die Unmoglichkeit ſcehlechterdings ſtreitet, billigen.

Jch habe bereits oben einige Grunde einfließen laßen, wel
che beweiſen, daß ein Philoioph nicht aliezeit bey demie
nigen, was ihm begegnet, ein Stoicker ſeyn konne Es
iſt alſo nicht nothig, dieſelben alhier zu wiederhohlen. Es
wird gnug ſeyn, wenn ich dieſen ichon angezeigten Grunden,
noch einige andere beyzufugen ſuche.

Wer die Menſchen nach ihren verſchiedenen Tempera—
menten betrachtet, wird gar leicht begreifen, daß mancher nach
Beſchaffenheit ſeines Temperamentes eine Sache geringe ſcha
tzen fonne, die der andere, vermoge ſeines Temperaments kaum
gnug zu loben und hochzuachten weiß. Einem Menſchen von
Choleriſchen Temperamente iſt es ein leichtes, denen Reitzungen
der Liebe zu wiederſtehen, beſonders, wenn er ſiehet, daß ieine
Ehre dadurch konte Schiffbruch leiden. Dahingegen ein joge
nanter Sanguineus iein Gemuthe, in Anſehung der Ehre gar
leicht zufrieden wrechen kan, vornehmlich wenn ſein Vergnu
gen darunter leiden konte. Ja, ein Melancholicus wird ſich
weder um Ehre noch Wolluſt vekummern, wenn er ſeinen Ver
mochten den geringſten Abbruch thun ſoll.

Dieſemnach iſt es wohl moglich, daß ein Cholericus ſeinen
Gemuths-Bewegungen in der Beaierde zur Wolluſt und Reim
thum; ein Sanguineus in der Begierde zur Ehre unddteich
thum, ein Melancholieus in der Begierde zur Ehre und Wolluſt
maßigen, ja wohl gar unterdrucken ronne; daß aber ein Choleri
eus die Verletzung ſeiner Ehre, ein Sanguineus die Hinderniße
in ſeiner Liebe, und wolluſtigen Vergnugen, der Melancholicus
die Beraubung ſeiner Guter mit einer Stoiſchen Unempfind
lichkeit ſolten anſehen konnen. olches iſt ſchlechterdings unmoge
lich. Jch ſage mit einer Stoiſchen Unempfindlichkeit. Sin
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2 SJotemahl ich nicht laugne, daß ein Menſch, er mag nach ſeinem Tem

peramente beſchaffen ſeyn, wie er will, denen aufſteigenden
Begierden, auf eine nachdruckliche Art widerſtehen knne. Daß

er aver dieſelben ganzlich zu unterdrucken vermogend ſey, ſol
ches iſt wider ſeine Natur, und folglich ſchlechterdings unmoglich.

So wenia ein Menſch, vermoge der naturlichen Beſchaf—
fenheit ſeines Leibes, ohne alle Speiſe und Trank leben kan, ſo
wenig kan er in Anſehung ſeiner Seele ohne alle Empfindung
ſeyn. Wer von einem Menſchen verlanget, daß er ganz un—
empfindlich ſeyn ſoll, der will haben, er ſolle ſein menſchliches We
ſen ablegen und eine lebloſe Creatur werden: Sintemal alle
Thiere, ſie mogen vernunftig oder unvernunftig ſeyn, von denen
lebloſen Creaturen, durch die Empfindlichkeit unterſchieden wer
den. Denn wo kein Leben iſt, da iſt keine Empfindung, und wo
keine Empfindung iſt, da iſt auch kein Leben. Ein Baum mag
noch ſo viel Schlage von der Art bekommen, ſo wird er dennoch
keine Empfindung ſpuhren laßen; dahingegen der geringſte und
kleinſte Wurm ben der aeringſten Verletzung ſich krummen und
winden, und alſo ſeine Einpfindung an den Tag legen wird.

Wie ſolte denn ein Menſch, der wegen der vernunftigen
Seele, die in ihmwohnet, und vermoge welcher er das angeneh—
me von demunangenehmen, das nutzliche von dem ichadlichen,
das erfreuliche von dem verdrußlichen, das Gute von dem Boſen,
ſo weißlich unterſcheiden kan, bey allem was ihm vorfallt, unem
pfindlich ſeyn bonnen?Die Begebenheiten, ſo uns Menſchen aanz unverhoft und
auserordentlich zuſtoßen, ſind von weit großeren Eindruck, als
diejenigen, deren wir ſchon gewohnet ſind, weil ſie uns taglich
vorfallen. Eine unverhofte gluckſelige Begebenheit erwecket
eine jahlinae Freude, ehe wir noch im Stande ſind dieſelbe azuruck
au halten; dapingegen eine auserordentliche ungluckliche Bege—
benheit eine nicht wenige geſchwinde Traurigkeit in unſerm Ge
muthe hervorzubringen vermogend iſt. Ein jeder Menſch, er
mag ſeine Affecten noch ſo wohl maßigen und zwingen konnen,

wird



*)o0 (8 1zwird dieſes zugeben mußen, wenn er anders aufrichtig handeln,
und dasjenige, was in ſeinem Gemuthe vorgehet, ohn Heucheley
entdecken will.

Gleichwie nun ein Philoſoph, weiler ein Menſch iſt, denen
erſten Bewegungenſeiner Seele eben ſo wenig, als ein anderer
Menſch wiederſtehen kan; alſo kaner auch unmoglich das Gute
und Angenehme, ſo ihm zuſtoßt, ohne Vergnuaen; das Boſe und
Unanaenehme aber ohne Mißveranugen anſehen.

Jch will mich hierbey nicht lanaer aufhalten ſondern weiter
gehen, und nunmehr beweiſen, dan ein Philoſoph bey allen
was inm begegnet, kein Stoicker ſeyn durffe.

Wo iſt jemahls ein Philoſoph geweſen, der das naturliche
GeſetzinZweifel gezogen natte? Da nun ein jeder Philoſoph durch
die Vernunft einen Unterſchied zu machen weiß, unter demjeni
gen, was ihm nutzlich und was ihm ſchadlich iſt; ſo erkennet er auch
aus dem Geſetze der Natur, daß er verbunden iſt, das Nutzliche
zu erwehlen, und hingegendas Schadliche zu fliehen und zu ver
abſcheuen. Will er nun bey allen Glucksund UngliksFallen ein
Stoicker ſeyn; das iſt: alies was ihm begegnet, es moge zu feinem
Runen, oder Schaden gereichen konnen, mit einer hartnackiaten
Une möfſindlichkeit betrachten und anſehen; ſo wird er weder das
Nutzliche erwehlen, noch das Schadliche fliehen und verabſcheu
en; tolglich wird er zeigen, daß er weder ſeine Vernunft zugebrau
chen, noch dem Geſetze der Natur gemaß zu leben wiße.

Ferner erkennet ein Philoſoph, aus dem Lichte der Natur,
daß er nicht von ſich ſelbſt entſprungen ſey, ſondern ſein Wefen ei
nem hohern und unendtich volllommenen Weſen zu danken ha
be. Er bemerket weiter, daß ſein allmachtiger Schopfer zualeich
ſein liebreicher und anadigſter Erhalter fey. Hieraus ſchließt
er, daß er ſeinem Schopfer und Erhalter, vor alle das Gute, ſo
er ihm erzeiget, den innigſten Dank abſtattemund folglich auch bey
allen denen glucklichen Begebenheiten, die ihm durch Gottes
Zuſchickung begegnen, nicht unemofindlich ſehn muße. Dem
woferner keine Freude und Vergnügen uber die Wohlthaten, die

B 3 ihm



14 gJe oihm durch GOttes Gute zuwachſen, in ſeinem Gemuthe empfin
det, ſo kan es nicht anders ſeyn, er wird vergeſſen die ſchuldigſte
Dankſagung davor abzulegen.

Dieſes aber ware eine hochſt ſchandliche und ſundliche That,

wodurch er ſeinen Schopfer auf das groblichſte beleidigen wur
de. Eben ſo iſt es auch mit denen unglucklichen Begebenheiten

beſchaffen. Ohne GOttes daßdirnichts widriges begegnen.
die Abweicehung von dem Geſetze, das GOtt in unſer Herze ein
gepflanzet, ſehr viele Strafen verdienen. Begegnet uns nun
etwas widriges, und wir ſind darbey ganz unempfindlich, ſo—,
daß wir auch nicht die geringſte Betrubniß daruber blicken laſ
ſen; ſo geben wir dadurch zu erkennen, daß wir uns vor GOtt
nicht furchten, und die gerechten Strafen, die er uber uns er—
gehen laßt, vor nichts achten. Wir werden dadurch abgehal—
ten, unſere Verbrechen zu erkennen und zu bereuen; ſolches aber
wird zu nichts anders dienen, als den Zorn GOttes nur deſto
ſtarker wider uns anzufeuren.

Gleichwie aber alles dieſes einen Philoſophen nicht nur
unanſtandig iſt, ſondern auch mit denen Pflichten gegen GOtt,
und gegen ſich ſelbſt, die er aus dem Geſetze der Natur zu er
kennen fahig iſt, ſtreitet; ſo folgt hieraus nothwendia, dan
ein Dhiloſoph nicht ganz und gar unempfindlich ſeyn
du ffrfre.Sich ſelber zu ſchaden, da man doch ſſolches hintertreiben

konte, iſt ohne Zweifel die groſte Thorheit, die män nur er—
denken mag, und viel eher von einem Menſchen, der ſeinen
Verſtand verlohren hat, als von einem Philoſophen zu vermu
then. Wer dieſes in genauere Betrachtuiig ziehet, wird gar
leicht erkennen, was von einem Philoſophen, der ohne alle Lei
denſchaften ſeyn will, zu halten jey. Denn mann bedenke
nur, wie vielen Verfolgungen ein ſolcher Menſch ausgeſezt blei

de? Ein jeder wird ſich vemuhen deßen Gedult auf die Probe
zu ſetzen. Die muthwillige Jugend wird ihn vor einen Men

ſchen



4 o (8 i5hen anſehen, an dem ſie ſich durch allerhand ungebuhrliche
zeleidigungen beluſtigen fonne. Auf dieſe Art wird er aller
Pelt zum Spotte dienen. Niemand wird ſich ſeiner bey ſol—
en Fallen, da er nothwendig Hulffe bedarf, annehmen, weil
ſich anderer Leute Ungluck nicht ruhren laßen.

Ein Menſch iſt nicht allein ſchuldig, GOtt und ſich ſelbſt zu
ienen; ſondern er muß auch dem gemeinen Weſen nutzliche
)ienſte zu erweiſen trachten, ſonſt iſt er nicht werth den Namen
ines Menſchen zu fuhren. Wie will er aber dem gemeinen
Veſen Nutzen ſchaffen, wenn er ganz und gar unempfindlich
t? Gewiß, ihm wird weder die Aufnahme deßelben zu Her—
en gehen; noch der Verfall deßelben einigermaßen ruhren;
olglich wird er ſich nicht beſtreben deßen Aufnahme zu befor—
ern; noch deßen Verraul zu verhindern; mithin wird er ein
nnunes Glied der Menſchlichen Geſellſchaft ſeyn.

Ich wurde allhier noch vieles beyzufugen haben, wennc*
ch die Granzen, ſo ich mir geſetzet, uberſchreiten wolte. Jn
wiſchen hoffe, es weroe das Wenige, ſo ich anjetzo angefuhret
hon aenug ſeyn, einen jedweden zu uberzeugen, daß ein Phi
oſsvn nicht allezeit bey demienigen, was ihm vegegnet,

Jch ſchließe dannenhero, und errinnere mich oer Schul—in ctoicrer ſeyn konne, vielweniger ſeyn durffe.

igkeit, welche mir befiehlet, Jhnen, Hochgeehrteſte Herren,
ey dieſem vergnugten Jahres-Wechſel ſo wohl meine gehor
amſte Dankſagung vor die Ehre, ſo mir Dieſelben bißhero
d gutigſt zu erzeigen, beliebet haben, abzulegen; wie auch
neinen ergebenſten Gluckwunſch nach Art aller dererjenigen,
velche bey dieſer angenehmen Zeit keine Stoicker ſind, beyzu
gen.Allein auf was Art ſoll ich dieſes ins Werk richten, da ich
nich nicht ſtark genug befinde, meine Feder, welche noch ganz
ingeübt iſt, geſchickt zu fuhren? Gleichwohl richtet mich das
eſte Bertrauen, zu Rwr. Hochedelgeb. bekanten Gutigkeit
und Uberſehung meiner Schwachheit, kraftig auf. Dieſem

nach
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